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DOSSIER: IDENTITEIT

Die Forschungseinheit IPSE 
(Identités, Politiques, Sociétés, 
Espaces) beschreitet mit der im 
Juli erschienenen Publikation 
„Doing Identity in Luxemburg“ das 
wissenschaftlich fast unüber- 
schaubare Feld der Identitäts-
konstruktion. Projektleiter Christian 
Schulz und Koordinatorin Rachel 
Reckinger gaben der woxx nähere 
Einblicke in die Ergebnisse ihrer 
Forschung. 

woxx: Wie kam es zu der Idee des 
Identitäts-Projektes?

Christian Schulz: Primärer Anlass 
war die Beobachtung, dass die Iden-
titäts-Debatte in den Medien und der 
breiten Öffentlichkeit in Luxemburg 
meistens im Singular statt im Plural 
geführt wird. Der sich ergebende Dis-
kurs ist  mitunter sehr eindimensio-
nal oder sogar verfälscht. Wir haben 
das Projekt nicht ins Leben gerufen, 
um an einer wie auch immer gearte-
ten Debatte über nationale Identität 
mitzuwirken, sondern gerade aus der 
Besorgnis darüber, dass diese Debatte 
überhaupt existiert. Die zweite Moti-
vation war die hervorragende Gele-
genheit,  mit dem Aufbau einer breit 
gefächerten sozialwissenschaftlichen 

Forschungseinheit mit Konzepten und 
Methoden aus den unterschiedlichen 
Disziplinen an den sehr komplexen 
Gegenstand des Identitätsbegriffs he-
rangehen zu können. 

Wen wollen Sie mit dem Buch „Do-
ing Identity“ erreichen?

Christian Schulz: Wir wagen den Ver-
such, verschiedene Zielgruppen auf 
einmal anzuvisieren. Das Buch ist 
strenggenommen eine wissenschaftli-
che Publikation für ein breites Fach-
publikum sowohl im In- als auch im 
Ausland, denn es wird ebenfalls auf 
Französisch und Englisch erscheinen. 
Da Identität aber gerade in Luxem-
burg so viel und kontrovers disku-
tiert wird, hoffen wir, mit dem Buch 
auch Gruppen zu erreichen, die nicht 
unmittelbar in die wissenschaftliche 
Debatte involviert sind. Ich denke da-
bei an politische Entscheidungsträger, 
NGOs in Luxemburg, Akteure im Be-
reich des Sozialwesens, Sozialpartner 
und religiöse Gruppen.

Sie greifen in Ihrer Studie immer wie-
der die Dynamik und die Vielschich-
tigkeit von Identität auf. Warum ist 
es nicht möglich,  von einer „luxem-
burgischen Identität“ zu sprechen? 

Rachel Reckinger:  Identität als sol-
che kann man einfach nicht direkt 
feststellen. Wir gehen davon aus, dass 
es viele verschiedene Teilidentitäten 
gibt, die in Aktionen, Artefakten und 
Interaktionen auf dialogische und pro-
zesshafte Weise entwickelt werden. 
Um eine ideologische Begriffsver-

wendung, die häufig im öffentlichen 
Diskurs dominiert, zu vermeiden, 
haben wir empirisch erforscht,  was 
die Leute wirklich sagen, denken und 
tun. Wir hoffen, mit unserer Studie 
eine Schärfung des Blicks für die Plu-
ralität von Identitäten zu erreichen, 
um damit den humanistischen Wert 

INTERVIEW

To do is to be
Das Gespräch führte: Lisa Harms

„Identités, Politiques, Sociétés, Espaces“, kurz „IPSE“, bezeichnet 
eine Forschungseinheit der Universität Luxemburg, die insgesamt 
etwa einhundert WissenschaftlerInnen aus den Disziplinen visuelle 
Kunst, Gender Studies, Geographie und Raumplanung, Geschichte, 
Politikwissenschaften, Philosophie sowie deutsche, französische 
und luxemburgische Sprach- und Literaturwissenschaften vereint. 
Disziplinübergreifend arbeiten die Mitglieder an verschiedenen 
gesellschaftspolitischen Themen und ihrer Verortung in der 
luxemburgischen Gesellschaft. 
Das im Juni publizierte Buch „Doing Identity in Luxemburg“ ist das 
Ergebnis des seit September 2007 existierenden Großprojekts „IDENT“, 
an dem alle IPSE-Disziplinen beteiligt sind.
Auf der Grundlage einer empirisch erarbeiteten Milieu-Studie, die 
verschiedene Gruppierungen mit gleichen Werteeinstellungen und 
Lebensmustern in der luxemburgischen Gesellschaft ermittelt, 
wird anhand der vier thematischen Schwerpunkte Sprache, Raum, 
Alltagskultur, sowie Selbst- und Fremdbilder, eine Untersuchung der 
in Luxemburg präsenten Identitätskonstruktionen und -zuschreibungen 
vorgenommen. Die Ausarbeitungen basieren unter anderem auf einer 
quantitativen Befragung von 1579 Personen der luxemburgischen 
Wohnbevölkerung.

Ein Name, viele Gesichter? die Forschungseinheit IPSE der 
Universität Luxemburg setzt auf Interdisziplinarität um die 
luxemburgische Gesellschaft zu erforschen.
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von Toleranz zu  artikulieren und zu 
transportieren.

Wie kann man den Titel „Doing 
Identity“ in diesem Zusammenhang 
verstehen?

Rachel Reckinger: Der Titel steht für 
eine Performativität der Identitätsar-
beit, die bedeutet, dass die Menschen 
permanent an ihrer Identität werkeln 
und basteln. Dies zeigt,  dass Iden-
tität ein nie abgeschlossener, mehr 
oder weniger bewusster Prozess ist. 
Identitäten kommen nicht nur, wie 
oft einseitig definiert wird, im Ge-
schlecht, im Gender, im Beruf oder in 
der Bildung zum Tragen, sondern wer-
den in ganz vielen alltäglichen Klei-
nigkeiten als Performativität sichtbar. 
Man kann dabei prinzipiell immer 
eine Ambivalenz in der Beziehung 
zwischen den Identitätszuschreibun-
gen und -aneignungen feststellen, das 
heißt kontinuierliche Transfers, die 
top-down gewollt sind und bottom-up 
rezipiert werden und mit vielen eige-
nen Dynamiken, Anpassungen und 
Abweichungen  behaftet sind und 
von vielen Kontexten abhängen. Des-
halb ist Identität auch nicht beliebig, 
sondern ein Handlungsspielraum, der 
durch soziale Gegebenheiten begrenzt 
ist.

Ist es Zufall, dass der Name Ihrer 
Forschungseinheit „IPSE“ (Identités, 
Politiques, Sociétés, Espaces) auf la-
teinisch „selbst“ heißt?

Rachel Reckinger: Der Bezug ist uns 
natürlich bewusst.  „Ipseität“ be-
deutet eher Selbstheit und Identität 
eigentlich Gleichheit. Wenn man es 
ganz genau nimmt, dürfte man nicht 
mehr von Identität sondern von „Ip-
seität“ sprechen. Das ist im Fachge-
brauch natürlich nicht vorstellbar, 
und dennoch werden hier der Sinn 
und die Herausforderung von Identi-
tät an den einzelnen deutlich, näm-
lich selbst zu sein und nicht auf dem 
konservativen Gleich–zu-Sein zu 
beharren.

Als Außenstehender nimmt man Lu-
xemburg gerne als „Wiege der euro-
päischen Identität“ wahr. Wie sehen 
Sie diese These nach Ihrer Studie?

Christian Schulz: Vorab muss gesagt 
werden, dass es eine europäische 
Identität genauso wenig gibt wie eine 
luxemburgische. Wir haben diesen 
Aspekt der europäischen Identifikati-
on bei der Untersuchung der Selbst-
bilder und derer, die nach außen ver-
mittelt werden, durchaus in Betracht 
gezogen. In einem der Teilprojekte 
ging es beispielsweise um die Orte, 
die man seinen Besuchern in Lu-
xemburg zeigt, oder die historischen 

Ereignisse, von denen man berichtet. 
In diesem touristischen Diskurs ma-
nifestiert sich zum einen der euro-
päische Blick auf Luxemburg als das 
Modelllabor Europas. Zum anderen 
zeichnen sich aber auch Metaphern 
ab, die im Widerspruch hierzu stehen, 
so zum Beispiel die ganz zentrale Fes-
tungsmetapher:  der Finanzplatz ist 
eine Festung, die Stadt ist historisch 
eine Festung, Luxemburg ist steuer-
rechtlich eine Festung und verteidigt 
die Errungenschaften des luxembur-
gischen Steuersystems inklusive des 
Bankgeheimnisses. Beide Tendenzen 
lassen sich auch in einer Person vor-
finden und demonstrieren somit, wie 
dialektisch Identitäten sein können.

Ergeben sich aus der Studie spezifi-
sche Konfliktpotenziale der luxem-
burgischen Gesellschaft? 

Christian Schulz: Unser Grundein-
druck ist, dass das, was in der Öffent-
lichkeit, in den Medien, in Politikerre-
den, auf Leserbriefseiten  als Konflikt 
thematisiert wird, so nicht unbedingt 
in der Bevölkerung vorzufinden ist.  
Bezüglich des Themas Sprache bei-
spielsweise lässt sich feststellen, dass 
die Tatsache, dass Politiker ihren Dis-
kurs immer wieder auf die Formel 
der Bedrohung des Luxemburgischen 
und im übertragenen Sinne die Be-
drohung der Luxemburger in ihrem 
eigenen Land zuspitzen, zwar von 
einem Konfliktpotenzial und einer 
gewissen Reibung bestimmter Bevöl-
kerungsgruppen zeugt, dies jedoch 
in der Wahrnehmung der breiten Be-
völkerung überhaupt nicht so virulent 
ist wie es in den Diskursen vermittelt 
wird. Wir hatten an mehreren Stellen 
das Gefühl, dass die luxemburgische 
Bevölkerung eigentlich viel progressi-
ver und weiter, weltoffener, toleranter 
und flexibler ist, als Politiker oder die 
meinungsmachenden Medien  dies 
oftmals darstellen. 

Die Milieu-Studie ist in der Tages-
presse bisher auf besonderes Interes-
se gestoßen. Wie ist sie zu verorten, 
und ergeben sich Entwicklungs-
tendenzen für die luxemburgische 
Gesellschaft? 

Christian Schulz: Tatsächlich hat sich 
die Tagespresse, wie wir bereits vor 
der Veröffentlichung vermuteten, sehr 
auf die Milieu-Studie fixiert. Für uns 
war sie allerdings nicht der Kern der 
gesamten Studie, sondern eine grobe 
Annäherung an das gesellschaftliche 
Gefüge, die uns hilft, von klassischen 
vertikalen Systemkategorien wegzu-
kommen und über die tatsächliche 
Alltagspraxis, Werthaltung, Einstel-
lung, Urteile zu relativ homogenen 
Gruppen zu finden. Identitäten sind 
sehr dynamisch, und das gilt natür-
lich auch für die Milieus, die sich per-
manent verschieben und verändern. 
Gleichzeitig sind die Milieugrenzen 
ganz und gar nicht trennscharf. Es 
gibt Überlappungen, Widersprüche 
und auch Personen, die zwischen 
Milieus oszillieren. Um zuverlässige 
Aussagen über zukünftige Entwick-
lungstendenzen machen zu können, 
fehlt uns die Vergleichsstudie zu Lu-
xemburg von vor zehn Jahren. 

Rachel Reckinger: Generell geht die 
Soziologie von einer horizontalen Ge-
sellschaftsverschiebung weg von dem 
autoritär gebundenen Habitus hin zu 
mehr Eigenverantwortung aus. Dies 
schlägt sich beispielsweise im Neo-
Liberalismus in extremer Form nieder. 
Neue Probleme und Herausforderun-
gen schafft vor allem die stärkere Am-
bivalenz zwischen der Freiheit und 
dem Zwang zur Wahl der Identität in 
unserer heutigen Gesellschaft. Dies ist 
aber eine sehr allgemeine Tendenz.

Gibt es ein Fazit, das Sie aus Ihrer 
Forschung ziehen?

Rachel Reckinger: Zunächst sehen 
wir das Buch als einen Beitrag für To-
leranz und Pluralität. Viele Schlussfol-
gerungen gehen in die Richtung, dass 
die Leute zwar fortschrittlicher sind in 
ihren Einstellungen, als es politisch 
häufig suggeriert wird, dass aber die-
ses Weitersein auch gewisse Wider-
sprüche birgt, wie das Beispiel der 
Transsexualität zeigt. Die Individuen 
haben hier einen sehr viel offeneren 
Zugang als noch vor einiger Zeit, und 
dennoch wäre das Thema für viele, 
wenn es die eigenen Kinder beträ-
fe, sehr viel problematischer. Das ist 
aber nur ein Beispiel unter vielen. 

Christian Schulz: Ein wichtiges Fazit 
ist auch, dass wir uns darin bestätigt 
fühlen, dass es aus wissenschaftli-
cher Sicht geradezu sinnlos ist, nati-
onale Identität überhaupt zu diskutie-
ren, und ich glaube auch, dass unsere 
Resultate zeigen, dass dies die Men-
schen, die in Luxemburg leben, in 
ihrer alltäglichen Identitätsarbeit gar 
nicht so vordergründig beschäftigt. 

Wird  es eine Fortsetzung der Studie 
geben? 

Christian Schulz: Wir haben eine Fol-
gestudie geplant und können diese 
hoffentlich ab dem nächsten Sommer 
durchführen. Sie wird unter anderem 
den sehr zentralen Analysestrang der 
Grenze in all ihrer Vielschichtigkeit 
näher untersuchen. Wir denken dabei 
an ganz unterschiedliche Ebenen von 
Grenze, über funktionale Aspekte hin 
zu mentalen Dimensionen oder Fra-
gen der Heimat oder der Bindung an 
Luxemburg Stadt. Da viele Menschen 
nur temporär hier sind, ist die Stadt 
in kultureller Hinsicht und in Fragen 
des sozialen Engagements, wie ehren-
amtliche Tätigkeiten, vor ganz beson-
dere Herausforderungen gestellt. Wir 
wollen auch die europäische und die 
großregionale Dimension mit betrach-
ten und dabei die Studie nicht einfach 
nur räumlich ausweiten, sondern die 
Einflüsse des „Drumherum“ auf Lu-
xemburg stärker mit einbeziehen.  In 
einem Teil soll es auch darum gehen, 
unsere eigene Forschungsarbeit, die 
auch auf der Ebene der interdiszipli-
nären Zusammenarbeit sehr innova-
tiv ist, näher zu untersuchen und zu 
reflektieren.

Dr. Rachel Reckinger ist Koordinatorin des 
IPSE-Projektes.

Prof. Dr. Christian Schulz ist Leiter der 
Forschungseinheit IPSE.
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„Subjektive Aneignungen - 
institutionelle Zuschreibungen 
- sozio-kulturelle Milieus“ lautet 
der Untertitel des in der Reihe 
„Kultur und soziale Praxis“ 
erschienen Bandes „Doing 
Identity“, das ausdrücklich nicht 
„die“ luxemburgische Identität 
beschreiben will.

„Wer ‚Identität‘ sagen kann, darf 
immer mitreden.“ Mit diesen Worten 
wandte sich in den 90er Jahren der 
Soziologe Detlev Claussen polemisch 
gegen den zunehmenden Trend zur 
Priviliegierung der Identitätsthematik 
in Wissenschaft und Öffentlichkeit. 
Mit der Rede von der Identität, von 
der niemand so genau sagen kann, 
was sie ist, und mit der trotzdem je-
der diffuse Emotionen verbindet, wer-
de „ein Schleier vor die individuelle 
Erfahrung wie die gesellschaftliche 
Realität“ gezogen. Dass mit „Doing 
Identity in Luxemburg“ nun eine wei-
tere Publikation zur Identitätsproble-
matik im Großherzogtum erschienen 
ist, mutet vor diesem Hintergrund als 
ein etwas zwiespältiges Verdienst an. 

Einerseits ist zu begrüßen, dass 
das Thema nicht den üblichen Popu-
listen überlassen wird. Im Gegensatz 
zu diesen betont das Autorenkollek-
tiv der Universität Luxemburg in er-
freulicher Klarheit, dass es nicht die 
Absicht habe, Aussagen über „die“ 
luxemburgische Identität zu treffen. 
Sein Anliegen sei vielmehr, die Kom-
plexität der Aushandlung von Identi-
täten - ausdrücklich im Plural - dar-
zustellen. Das hört sich gut an, klingt 
nach Offenheit und Vielfalt statt ver-
ordneter Einheit. Fünf Themenberei-
che sind es, an deren Untersuchung 
die Autoren diesen Anspruch einzu-
lösen versprechen: Sprachen, Räume, 
Bilder, Alltag, sowie Milieukultur. 

Andererseits verspürt man jedoch 
ein leichtes Unbehagen. So verwun-
dert die Naivität der Verfasser, die 

mit dem hehren Anspruch antreten, 
aufklärerisch in die breite Öffentlich-
keit zu wirken. Denn wenn auch der 
Begriff der Identität in letzterer gera-
de der Vereinfachung, der Abwehr 
von Erfahrung dient, so ist doch der 
Einwand, dass hier unfreiwillig der 
Konstruktion von Artefakten das Wort 
geredet wird, nicht von der Hand zu 
weisen. Komplexe Denkbewegungen 
gehören nicht zum Alltag der um-
worbenen Journalisten, denen das 
schönste Modell schnell zu einem fal-
schen „Forscher haben herausgefun-
den, dass ...“ gerinnt. 

Aber auch innerhalb des akade-
mischen Betriebs bleibt Identität eine 
zwiespältige Sache. Bei der Vorstel-
lung des Buches konnte man sich des 
Eindrucks nicht erwehren, hier werde 
unter der Hand „Identität“ von einem 
Forschungsgegenstand in ein Paradig-
ma, einen Passepartout-Begriff ver-
wandelt. In den Worten der Autoren: 
Die „konzeptionelle Annäherung an 
die Identitätsthematik“ hat Vorrang 
vor den „Bezugseinheiten innerhalb 

dieser Thematik“. Setzt man das so 
fest, so kann letztlich alles, was über-
haupt in der Gesellschaft geschieht, 
unter das Stichwort Identität gebracht 
werden. Böswillig könnte man ver-
muten: eben deshalb eignet sich die-
ses so sehr für ein breites interdiszi-
plinäres Projekt. Inhaltlich darf man 
skeptisch bleiben. Denn der Preis für 
dieses Vorgehen ist, dass ein kriti-
scher Begriff von Gesellschaft selbst 
nun fehlt. An seine Stelle tritt unver-
bindliche Hermeneutik, die sich al-
lem ‚annähert‘, aber wenig festhält.

Solcher Gefahr der Beliebigkeit 
versucht das gedruckte Buch durch 
eine anspruchsvolle, im „konstrukti-
vistischen“ Fachjargon („bewegliche 
Vielschichtigkeit“) gehaltene Einlei-
tung zu begegnen. Leider kompensiert 
dies nur zum Teil die Schwäche, dass 
der Rest des Bandes, nicht zuletzt auf-
grund der großen Zahl der Mitwirken-
den, in nur lose verkoppelte Einzel-
studien zerfällt, die auch Dinge wie 
Straßenschilder, Werbung oder Essge-
wohnheiten untersuchen. Fast könnte 
man zu dem Schluss kommen, dass 
die von den Autoren propagierte The-
se der patchwork identity (Identität 
ist nicht vorgegeben, sondern aus 
heterogenen „Erfahrungsfragmenten“ 
zusammengesetzt) ihren Niederschlag 
auch in diesem interdisziplinären 
Flickwerk gefunden hat. 

Dabei ist „Doing Identity“ kein 
schlechtes Buch. Es bietet eine sub-
stanzielle Synthese empirischer For-
schungsergebnisse. Die Studie zu so-
zialen Milieus etwa, in der Merkmale 
der sozialen Schichtung mit solchen 
des Lebensstils verknüpft werden, ist 
die erste ihrer Art für Luxemburg. Das 
muss hoch eingeschätzt werden. Nur 
bleibt man auf halbem Weg stehen. 
Von außen sagt sich so etwas zwar 
immer leicht, doch ist es legitim, die 
Autoren an ihrem eigenen Anspruch 
zu messen. Frappierend ist unter die-
sem Gesichtspunkt zuvorderst die 

Vernachlässigung des Politischen. 
Am Anfang wird noch versichert, 
dass man besonders „die auf Politik 
und Macht verweisenden Aspekte 
der Vergesellschaftung“ hervorhe-
ben wolle. Denn das große Vorbild,  
Pierre Bourdieu, verstand Milieus und 
Identitäten immer als Effekt eines 
jegliche Praxis durchziehenden Kon-
flikts um materielle und symbolische 
Machtressourcen. Doch bleiben die 
Luxemburger Milieus in der Studie 
blass, sind bloße statistische Modelle 
und werden in den restlichen Kapi-
teln kaum mehr erwähnt. Nachdem 
sie einmal gefunden waren, wusste 
man, so scheint es, nicht mehr so 
recht, was nun weiter mit ihnen anzu-
fangen sei. Politik im engeren Sinne, 
in Gestalt des Wahlverhaltens, wird 
in nur wenigen Sätzen oberflächlich 
abgehandelt. Weitergehende Fragen 
nach dem praktischen Zusammen-
hang z.B. von Identität und Demo-
kratisierung oder von Milieus und 
politischer Repräsentation werden gar 
nicht gestellt. Ein politischer Begriff 
wie Hegemonie taucht im Kapitel zur 
Symbolik nicht auf. Dergleichen heißt 
nun „Interdiskurs“ und kommt aus 
der Literaturwissenschaft.

Vielleicht wird ja der nächste 
Band es besser machen. Denn „Iden-
tität“ wird uns wohl auch in Zukunft 
weder in der Öffentlichkeit noch im 
Hörsaal erspart bleiben. Trotz, viel-
leicht auch gerade weil die Menschen, 
wie Theodor Adorno schon vor über 
fünfzig Jahren konstatierte, in unserer 
Gesellschaft allesamt „unidentisch 
mit sich selbst“ sind. 

IPSE – Identités Politiques Sociétés Espaces 
(Hg.), Doing Identity in Luxemburg, 
Subjektive Aneignungen – institutionelle 
Zuschreibungen – sozio-kulturelle Milieus, 
Juli 2010, 304 S., kart., zahlr. z.T. farb. Abb., 
29,80 € , ISBN 978-3-8376-1448-0, Reihe 
Kultur und soziale Praxis 
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